Name: Benoît

Vorname: Paul

Geboren: 01.07.1921

Geburtsort: Dudelange

Wohnort: Dudelange

„Zu Kriegsbeginn lebte ich mit meinen Eltern in der Zouftgen-Strasse im Zentrum von Dudelingen. Da französische und deutsche Truppen sich um Dudelingen herum heftige Kämpfe lieferten, gab es viele Tote. Die toten französischen Soldaten wurden auf dem „neuen“ Friedhof, direkt neben dem Friedhofseingang begraben. 

Am 12. Mai 1940 flüchteten wir über Enscheringen nach Bried in Frankreich, von wo aus wir mit dem Zug nach ................................... (Ort?) in der Bourgogne gelangten. Wir verblieben hier bis zur französischen Kapitulation ehe wir dann mittels Fahrrad wieder zurück nach Dudelingen fuhren. Da unser Haus nicht geplündert worden war, konnten wir sofort wieder einziehen.

Im ............................. (Monat?) 1941 heiratete ich .................................. (Name und Vorname der Ehefrau) aus ................................. (Ort?).

Im ........................(Datum?) wurde ich während 6 Monaten nach Hesslich in Deutschland zum R.A.D.-Dienst eingezogen. Im Ort war eine Pulverfabrik. Hier arbeiteten hauptsächlich  französische Kriegsgefangenen, vorwiegend Frauen. Dieselben hatten gelbliche Gesichter, herrührend vom täglichen Umgang mit dem Munitionspulver. Wir mussten Gräben um diese Fabrik ausheben. Später wurden dann Kabeln in diese Gräber verlegt. Ich war zusammen mit folgenden Luxemburger in einer Abteilung:

1) ......................................................................................................... (Name, Vorname, Wohnort)

2) .......................................................................................................

3) ........................................................................................................

Am 30. August 1942 war ich wieder zu Hause, genau an dem Tag als Gauleiter Simone die Wehpflicht für die luxemburger „Jongen“ proklamierte. Tagsdarauf gab ich, wie so viele, aus Protest meine VDB-Karte zurück.

Im Oktober 1942 kam ich dann zur Wehrmacht nach Stargard .................

in Pommern. Insgesamt waren hier 15 Luxemburger  wovon sogar 9 „Jongen“ aus Dudelingen kamen (Abbildung: Namensliste (Name, Vorname, Wohnort) dieser 15 resp. 9 Personen: „Diese ...... Luxemburger wurden zusammen mit Benoît Paul aus Düdelingen, zur Wehrmachtsausbildung nach Stargard eingezogen. Unter diesen war ebenfalls Marius Meurer aus Düdelingen welcher 1944 in Lyon von den Deutschen, nach einem Verrat, erschossen wurde.“). Nach der Ausbildung wurden wir dann neu eingeteilt und ich sollte nun zusammen mit Linden .................... (Vorname) aus Echternach;

Pauly ............................ (Vorname) aus Düdelingen

Gruber ...................... (Vorname) aus Dommeldingen, 

nach Posen in Polen kommen. Hier erhielt nur ich eine Ausrüstung für die russische Front. Die drei anderen Luxemburger erhielten keine solche Ausrüstung. Nach ein paar Tagen musste ich diese Ausrüstung dann wieder abliefern und meine drei Freunde erhielten stattdessen eine „russische“ Ausrüstung. Als die Amerikaner in Nordafrika landeten mussten meine Freunde dann auch wieder ihre  „russische“ Ausrüstung abliefern. Zu unserer grossen Überraschung kamen wir alle nun nach Houwenen.................. in Belgien. Hier wurden wir vorwiegend ausgebildet am ....................................................................

........................................................... (was mussten Sie hier machen?). Anfang Dezember 1942 wurde unsere Einheit dann nach Frankreich verlegt. Unterwegs trafen wir auf Bahnhöfen manchmal andere deutsche Einheiten, welche aus entgegengesetzter Richtung kamen. Diese trugen teilweise weisse Helme, welche somit offensichtlich an die russische Front verlegt wurden. Wir waren heilfroh, dass es immer weiter in den Süden von Frankreich ging. 

In Linette ......................... sollte dann für uns Endstation sein. Von hier gingen wir dann zu Fuss bis nach Equemorte ...................... nahe ................................ (welche Stadt). Hier hatten wir einen Kompaniechef, welcher sich uns gegenüber korrekt verhielt. Ein Teil von uns wurde nun  am schweren MG und der andere Teil am Granatwerfer ausgebildet. Ich erhielt eine Ausbildung  am schweren MG. Nach ein paar Wochen wurden wir vier Luxemburger dann jedoch getrennt: Pauly kam als Schreibkraft zur Kommandantur, Gruber als ausgebildeter Schlösser zur Waffenmeisterei, Linden als Gehilfe zum Kommandanten und ich blieb beim schweren MG. In den folgenden Monaten wurden ich vorwiegend als Wachpersonal eingesetzt. So mussten französische Dorfbewohner, Schützengräben und Stellungen entlang den Strassen ausheben, damit wir diese bei einem möglichen Angriff der Alliierten in Süd-Frankreich benutzten könnten. Wir mussten die Arbeiten dann überwachen. Weil ich der französischen Sprache mächtig war, wurde ich als Dolmetscher zwischen unseren Vorgesetzten und der Dorfbevölkerung eingesetzt. Die nächsten Monate war ich mit dieser Arbeit beschäftigt. Ein Feldwebel hatte die gesamte Aufsicht über das Gesamtprojekt und teilte die täglich zu verrichtenden Arbeiten ein. Lange Zeit hatten wir es  mit der Bevölkerung aus Grimmot ....................... und La Garde Frai...........................  zu tun, da hier viele Gräben und Stellungen ausgehoben wurden. Ich musste nun täglich die Dorfbevölkerung aufsammeln und zu den Tagesbaustellen führen. Jeden Abend, nach Beendigung der Arbeiten, übergab ich der lokalen Gemeindeverwaltung eine Liste mit den eingesetzten Arbeitern. Ob diese Männer später dann von der Wehrmacht entlohnt wurden, entzieht sich meiner Kenntnis; jedenfalls war dies so vorgesehen. 

Es kam nie zu einem Zwischenfall bei Ausführung der Arbeiten. Später habe ich dann erfahren, dass sogar aktive Mitglieder der französischen Resistenz bei diesen Arbeiten halfen. Da es jedoch bekannt war, dass ich mich immer korrekt gegenüber der Bevölkerung verhalten hatte, wurde auch ich von diesen Resistenzlern in „Ruhe“ gelassen. Zu bemerken bleibt, dass ich täglich alleine mit ca. 30 Arbeitern war und nur gelegentlich unser Feldwebel nach den Rechten sah. Es wäre ein Leichtes gewesen mich anzugreifen und zu überwältigen.

Alles lief in ruhigen Bahnen, bis zu dem Zeitpunkt als der Luxemburger Reuter, welcher auf der Schreibstube der 1.Kompanie meines Bataillon arbeitete, Verrat beging. Er informierte nämlich seinen Kompaniechef über die Absicht, dass einige Luxemburger „Jongen“ aus der 1. Kompanie Kontakt mit der französischen Resistenz aufgenommen hätten und offensichtlich untertauchen wollten. Sofort wurde diese verhafte und später wurden 11 Jongen erschossen. Bei diesen 11 Personen handelt es sich um : 

1) Alex Jacquemin aus Ech/Alzette

2) Aloyse Flammang aus Esch/Alzette

3) Jean Flammang aus Esch/Alzette

4) Jean-Pierre Thull aus Esch/Alzette

5) Jos Weyrich aus Esch/Alzette

6) Nic Hornick aus Koerich

7) Pierre Stein aus Alzingen

8) Marius Meurer aus Dudelingen

9) Nic Majerus aus Strassen

10) Fränz Marx aus Schifflingen

11) Lucien Sauber aus Ettelbrück

Unter diesen war, wie erwähnt, Marius Meurer aus Düdelingen, ein guter Schulkollege von mir. (ev. Abbildung Totenbild Meurer).  Nach diesem tragischen Zwischenfall sollten alle Luxemburger aus der 3. und 4. Kompanie, sofort an die russische Front verlegt werden. Da wir 4 Luxemburger ebenfalls der 4. Kompanie angehörten, waren die „ruhigen“ Tage in Süd-Frankreich offensichtlich vorüber. Wir waren ziemlich niedergeschlagen. Der mir bekannte Amnesy ..................... (Vorname?)  aus ................. (Ort) welcher in der 3. Kompanie war, machte uns dann aber neue Hoffnung. Angeblich habe unser Kompaniechef Siebman gesagt, als er von der Verlegung der Luxemburger an die Ostfront erfuhr: „Ich behalte meine Luxemburger! Sollen sie doch die Pollaken schicken!“. Und so kam es dann auch. Wir wurden nicht verlegt; welch ein Glück. Ob polnische Soldaten verlegt wurden, weiss ich nicht. Ich glaube jedoch nicht, denn unser Kompaniechef hatte eine polnische Freundin, als er in Polen eingesetzt worden war. Später erfuhr ich, dass er, kurz bevor die Amerikaner in Süd-Frankreich landeten,  untertauchte. Jedenfalls hat dieser deutscher Kompaniechef dazu beigetragen, dass 4 Luxemburger den Krieg unbeschadet überlebt haben und dafür bin ich demselben noch heute dankbar. 

Im Juli 1944 kam ich zusammen mit Linden ..............(Vorname) nach Pont St. Esprit, von der Mittelmeerküste entfernt gelegen. Wir waren nun in einer Einheit wo vorwiegend Personen eingegliedert worden waren, welche eine Fremdsprache beherrschten. Hier wurden wir hauptsächlich wieder am schweren MG ausgebildet. 

Alles blieb ruhig bis zum Tag als die Amerikaner, am 15. August 1944 in Süd-Frankreich landeten. Ich erinnere mich gut an jenen Tag. Um 12.00 Uhr war ich zusammen mit einigen Kollegen in einem Hôtel in Pont St. Esprit als plötzlich ein amerikanischer „Jabo“ (Jagdbomber) im Tiefflug angriff. Offensichtlich hatte dieser die nahe Brücke über den Rhone im Visier. Jedenfalls explodierten kurz danach eine Vielzahl von Bomben. Hierbei wurde die Brücke nur teilweise zerstört, denn die meisten Bomben fielen auf die Gebäude, welche sich in der Nähe der Brücke befanden. Diese Häuser wurden stark in Mitleidenschaft gezogen. Auch auf unser Hôtel vielen Bomben. Als es zu den ersten Explosionen gekommen war, sprang ich in den Flur und konnte mich so vor den tötlichen umherfliegenden Splittern retten. Schnell machte das Gerücht die Runde, dass die Amerikaner gelandet seien. Nach nur kurzer Zeit bemerkten wir einen deutschen Militärlastkraftwagen welcher vollbesetzt mit Soldaten der Luftwaffe war. Dieser Lkw war offensichtlich auf der Flucht vor den heranstürmenden Amerikanern.

Wir mussten nun eine Brücke nach Pont St. Esprit bewachen. Unser Unteroffizier, welcher ein fanatischer Soldat war, schoss mit seinem Gewehr auf die vorbeifliegenden „Jabos“. Gott sei Dank, haben die Piloten diesen sinnlosen Beschuss nicht bemerkt, denn ansonsten hätten diese uns sicherlich angegriffen. Nach nur einem halben Tag wurde wir dann abgezogen. Mittels Lkw ging es weiter zurück in Richtung Frankreich-Mitte. Hierbei fuhren wir fast ausschliesslich nachts, denn am Tag war es lebensgefährlich, wegen der „Jabos“-Angriffe. Die Alliierten beherrschten uneingeschränkt den Luftraum über uns, denn von deutschen Flugzeugen war nichts mehr zu sehen. 

Wir trafen schliesslich „unbeschadet“ in Remiremont in den Vogesen ein. Hier sollte ich dann meinen ersten amerikanischen Panzer sehen. Zu dem Zeitpunkt befanden wir uns in einer Stellung, wobei eine Strasse die Front zwischen uns und den Amerikanern bildete. Ein amerikanischer Panzer fuhr regelmässig auf diese Strasse, gab ein paar Geschosse auf uns ab und fuhr dann wieder zurück hinter die schützenden Häuser. In einen gegebenen Augenblick, sagte unser Unteroffizier zu mir, ich solle mich im Graben auf der gegenüberliegenden Strassenseite verschanzen um von dort aus den Rückzug der Einheit abzusichern. Ich tat dies und versteckte mich in einem Feld voll mit Bohnen. Schnell wurde mir bewusst, dass dies eine einmalige Gelegenheit sei um mich jetzt von der deutschen Armee abzusetzen und zu den Amerikanern überzulaufen. Also kroch ich noch weiter in das Feld und blieb ganz ruhig liegen. Als ich keine Geräusche mehr von meiner alten Einheit hörte, hielt ich noch kurz inne. Offensichtlich waren die Amerikaner ebenfalls weitergezogen, denn als ich mich aufrichtete waren keine Soldaten mehr zu sehen. Im gleichen Augenblick kamen dann 2 französische Zivilisten auf mich zu. Ich sagte diesen, dass ich mich ergeben wollte und legte mein Gewehr sowie meine Gürtel zu Boden. Die beiden führten mich dann zu den amerikanischen Truppen. Ich wurde sofort einem Amerikaner vorgeführt welcher sehr gut Deutsch sprach. „Können sie Juden leiden?“, fragte er mich ohne Umschleife. Ich erkannte die Fangfrage sofort und antwortete: „Natürlich. Wir hatten vor dem Krieg viele Juden in Luxemburg und sind sehr gut mit diesen Leuten zurecht gekommen.“ „Ah sie kommen aus Luxemburg!“, war seine für mich dort etwas verdutzte Antwort, da er Luxemburg kannte. „Ok. Ist gut!“, fuhr er fort. Als ich ihn fragte wie die Lage in Luxemburg sie, sagte er mir, dass dort keine einziger Stein mehr auf dem andern liegen würde, so völlig zerstört wäre das Land. Ich machte mir daraufhin grosse Sorgen um meine Familie. Gott sei Dank, war dieser Amerikaner offensichtlich nicht in Luxemburg gewesen, denn es gab zu dem Zeitpunkt bekanntlich keine solche Zerstörungen, doch das konnte ich in dem Augenblick nicht wissen. Aber ich hatte doch Glück, dass er bereits von Luxemburg gehört hatte, denn sonst wäre ich vielleicht anders behandelt worden. Per Zug wurde ich dann mit weiteren deutschen Gefangenen wieder zurück nach Süd-Frankreich gebracht. 

Am 24. September 1944 befand ich mich inmitten deutscher Soldaten in einem grosse Gefangenenlager nahe Cabrièse. Jeden Tag wurde nun Namen aufgerufen und diese Soldaten kamen dann auf ein Schiff welcher sie nach Amerika bracht. Später erfuhr ich, dass Gruber ................... (Vorname?) auf diese Weise in ein Lager nach  Kalifornia kam und Pauly ............... (Vorname?) nach England. Da ich aber nicht aufgerufen wurde, erkundigte ich mich bei dem Aufseher, welcher mir mitteilte, da ich kein Deutscher sei, würde ich vorerst in ein anderes Lager kommen. So wurde ich nach 3 Tagen, in ein Internationales Lager nach ........................................ (Ort) gebracht. Hier befanden sich neben Elsässer, Lothringer, Russen, noch Polen und weitere Nationen, aber keine Deutsche. Ich war zu dem Zeitpunkt der einziger Luxemburger dort. Nach und nach kamen immer mehr Personen frei. Und nach und nach trafen immer mehr luxemburgische Landsleute im Lager ein. Da sich aber offensichtlich niemand um uns Luxemburger kümmerte erkundigten wir uns bei einem französischen Major, als dieser seine Landsleute aus dem Elsass und Lothringen abholte. Dieser fühlte sich jedoch auch nicht für uns zuständig. Wir mussten weiter im Lager verbleiben und mit jedem Tag wurden wir verdrösslicher zumal wir bemerkten, dass alle Nationen nach und nach frei kamen. Aber ein luxemburgischer Gesandte oder Offizier trat nicht in Erscheinung. 

So vergingen die Monate und wir hatten bereits alle Hoffnungen auf eine baldige Entlassung aufgegeben als dann schliesslich im Februar 1945 endlich ein luxemburgischer Gesandte, in Zivilkleidung, eintraf. Er notierte sich unsere 15 Namen (ev. Abbildung Namensliste (Name, Vorname, Wohnort) dieser 15 Luxemburger). Nach einigen Tagen kamen wir dann endlich frei. Offensichtlich war unsere „Vergangenheit“ in diesen paar Tagen durchleuchtet worden. Mit dem Zug ging es nach Paris wo wir noch einen Tag blieben, ehe wir den Anschluss nach Luxemburg erhielten. 

Natürlich war die Freude riesengross als ich wieder zu Hause eintraf, zumal mein Bruder Nic, Jahrgang 1924, noch nicht heimgekehrt war. Derselbe war zu dem Zeitpunkt noch in russischer Gefangenschaft in Tambow und kam erst im Dezember 1945 nach Hause.

Schlussendlich kann ich feststellen: „Falls es einen Gott gibt, dann hat er es gut mit mir gemeint“.“

Abbildung Photo Benoît Paul

Nach dem Krieg arbeitete Paul Benoît auf den ARBED-Werken im Rangierdienst und war 15 Jahre Meister bis die Düdelinger Schmelz dann geschlossen wurde und derselbe in Frührente ging. Bis ins Alter von 75 Jahren lief derselbe regelmässig ................ Kilometer um sich fit zu halten. Aus der Ehe gingen 4 Kinder hervor (Vornamen ?) ........................................................................................... Seine Frau verstarb im Jahre ......... und derselbe lebt heute noch in seiner Geburtsstadt Düdelingen.

